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Ein Teelöffel »C« oder: Wem helfen Industrie-Unterrichtshilfen?

Gesellschaftsbezug und Orientierung an Alltag und Umwelt, so
lauten die Forderungen des Tages, auch für den naturwissen-
schaftlichen Unterricht. Mag dies für manche Interessengrup-

pen und Verbände nur ein Vorwand sein, die schwindende Legi-
timationsbasis für „ihren" Anteil an der schulischen Stunden-
tafel aufzupolieren, so wächst aber auch die Zahl unzufriede-
ner Chemie- und Physiklehrer, denen die sterilen, an vermeint-
liehen Wissenschaftsstrukturen orientierten Schulbücher, Lehr-
plane und der eigene Unterricht nicht mehr als ausreichend er-
scheinen. Das Wahlverhalten der Schüler in der reformierten
Oberstufe und sinkende Kurszahlen zeigen ebenso deutlich,
wie wenig eine miniaturisierte Fachwissenschaft, die schließ-
lieh gar keinen Bezug zum (eigenen) Leben mehr erkennen
läßt, bei den Adressaten ankommt. Woher aber einen realitäts-
bezogenen Unterricht nehmen, womit gestalten?
Der Bildungsstand der heutigen naturwissenschaftlichen Lehrer
— aber auch die gegenwärtige Ausbildung künftiger Chemie-
und Physiklehrer — lassen kaum Hilfen erwarten. Doch der auf-
merksame Leser einschlägiger Fachzeitschriften hat die helfen-
de Hand schon längst entdeckt: die „Industrie-Unterrichtshil-
fen".
Unter dieser Bezeichnung sickern Informationsbroschüren und
speziell für die Schule zugeschnittene Materialien aus der In-
dustrie in großer Zahl und ohne nennenswerten behördlichen
Widerstand in den naturwissenschaftlichen Unterricht ein —

zu dessen „prax/sna/zer Gesfa/twng-". Woher sonst sollte der
verantwortungsvolle und als Beamter selbst zur politischen Ent-
haltsamkeit verpflichtete Lehrer sachgerechte Informationen
bekommen, unterliegt doch die Benutzung von Schrifttum, das

nicht in Form zugelassener Schulbücher vorliegt, der ausdrück-
liehen Genehmigungspflicht der Schulbürokratie; mancherorts
gilt das sogar für vom Lehrer selbst verfertigte Arbeitsblätter.
Die Praxis politisch-bürokratischer Zensur geht auf dieser Seite
hin bis zur Unterdrückung von Ansätzen individuellen Engage-
ments solcher Lehrer, die ihren Schülern eine kritische Ausein-
andersetzung mit ihrer Umwelt — und dazu gehören nicht nur
die Segnungen, sondern auch die Risiken von Naturwissen-
schaft und Technik — ermöglichen wollen (vgl. z.B. die Kon-
fiszierung von Zeichnungen hessischer Drittklässler, die sich
bildlich mit der Verseuchung der örtlichen Milch durch HCH-
Abfälle der Fa. Merck auseinandersetzten*).

* H.D. Junker, Thema: „Vergiftete Milch" oder Wie „realistische"
bildnerische Praxis unterbunden wurde, in: Hess. Lehrerzeitung,
H 6/7 (1979), S. 15.

Den Industrie-Unterrichtshilfen bleiben solche Hürden in der
Regel erspart — wessen könnten sie auch verdächtigt werden?
Stattdessen haben sich ihrer sogar die fachdidaktischen Perio-
dika angenommen; eine der auflagenstarksten Zeitschriften
(NATURWISSENSCHAFTEN IM UNTERRICHT) richtete so-

gar eine ständige Rubrik dafür ein, früher unter der Bezeich-

nung „/nc/usfr/eunterrà/tfsM/en", heute etwas unauffälliger
als „/«/omtarz'om- um? Untemc/ztswafma/zen". Wer die an-
noncierten Adressen anschreibt, dem wird — in uneigennützi-
ger Weise — meist kostenloses Material zur Verfügung gestellt,
von „Es z'sf noch vz'e/ zu tun, packen wzr's an" aus dem Hause
eines gewinnträchtigen Ölmultis über Kunststoffproben aller
drei bundesdeutschen Chemiekonzerne. Diaserien über Grund-
Chemikalien, Eisenverhüttung und Arzneimittel, bis hin zu
Glanzpapierausgaben von Forschungs- und Entwicklungspro-
grammen verschiedenster Industriegruppen.

Dies ist sicher eine Bereicherung des Unterrichts, zumal diesem

Angebot nur dürftiges Material aus den Öffentlichkeitsrefera-
ten der Ministerien und praktisch gar nichts von Seiten der Ge-

werkschaften gegenübersteht. Folgerichtig und den Kapitalin-
teressen entsprechend wird in den Industrieunterrichtshilfen
denn auch die Schokoladenseite des naturwissenschaftlich-
technischen Fortschritts industrieller Prägung herausgekehrt:
Der Nutzen des Neuen überwiegt letztlich immer, und für die

Probleme gibt es ja heute konzerneigene Umweltexperten; die
Menschen am Arbeitsplatz, falls sie überhaupt in den Informa-
tionsschriften auftauchen, stehen in modernen Ausbildungsla-
bors oder an Kommando- und Steuerpulten; gelegentlich müs-

sen sogar richtig „schmutzige" Arbeitsplätze herhalten - wenn
inzwischen ein halbes Dutzend Chemiewerker durch den Ein-
satz einer modernen Maschine „freigestellt" werden konnten.
Und überhaupt: Chemie ist überall — wer könnte sich schon all
ihre Errungenschaften aus unserer modernen Zeit wegdenken!

Trotzdem, so scheint es, hat diese Flut einschlägiger (und ein-

seitiger) Informationen, unterstützt durch gefällige populärwis-
senschaftliche Berichte in den Medien, nicht verhindern kön-

nen, daß das Bild der Industrie und der Glaube an den Fort-
schritt durch eine permanente naturwissenschaftlich-techni-
sehe Revolution im Bewußtsein der Öffentlichkeit brüchig ge-
worden ist. Wyhl, Brokdorf, Seveso, Stolzenberg stehen hier
nur als sichtbare Wegsteine; es gibt aber auch die alltäglichen
Erfahrungen: das neue, schon wieder rostende Auto, der kaum
mehr zu finanzierende Wohlstand einer warmen Wohnung, die

„Freistellung" von Arbeitskollegen durch Rationalisiemng
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Die Imagepflege der Konzerne konnte sich daher schon in der
jüngsten Vergangenheit nicht mehr nur auf Produktwerbung
allein verlassen, auch nicht auf die Faszination, die für viele
vom Mythos einer alle Probleme lösen könnenden Technik
und Wissenschaft ausgeht. Es galt, der Konsumverdrossenheit
und dem Nullwachstumsfatalismus entgegenzutreten, das er-
schütterte Vertrauten in „Fortschritt durch Technik" zu kit-
ten, und wenn es sein mußte, dann auch durch eine 30-Millio-
nen kostende Anzeigen-Kampagne mit ganzseitigen Inseraten
in verschiedenen Zeitschriften und Illustrierten.*
Die (direkte) Wirksamkeit solcher Feldzüge ist jedoch erwiese-
nermaßen fraglich, die Basis für „naturwissenschaftlich-techni-
sches Urvertrauen" muß früher gelegt werden, am besten gesell-
schaftlich abgesichert im Rahmen des staatlichen Erziehungs-
monopols: in der Schule. Gelegentlich gelingt hier die direkte
„Mitgestaltung" von Lehrplänen wie in Hessen z.B., wo „./Va-
turw/sse«scka/f/er [aus der Industrie] ^/azu beigetragen habe«,
daß der Kursstrukturp/an Ckem/e k/arer und ausgewogener"*
geworden ist.
Allgemeiner einsetzbar sind jedoch speziell auf die Verwen-
dung im Unterricht zugeschnittene Informationsbroschüren.
Wolfgang Munde, Hauptgeschäftsführer des Verbandes der
Chemischen Industrie (VCI), charakterisiert diese Anstrengun-
gen so: „ Mr haben sicker /ange Zeit zu wemg und eine rnanck-
mai auck /a/scke Ö//e«t//ckke/tsarbe/t betrieben. Aber wir ko-
/en au/ und /eisten inzwiscken eine Menge eckte/«/ormat/ons-
arbeit. Mr kaben z.ß. mit erheb/ick ern Au/wand dargeste//t,
wie ein Produkt entsteht und was au/dem Zangen IVeg von der
/dee bis in den Markt /ür seine Sicherheit getan wird. "**
* vgl. Risiko Chemie, in: Bild der Wissenschaft, H. 5 (1979), S. 138 ff.
* vgl. Piltz, Drei Chemiker, in: Hess. Lehrerzeitung, H. 12 (1979), S.42.
** vgl. Risiko Chemie, a.a.O., S. 161.

Der Aufwand für die von Munde angesprochene Produkt-Bro-
schüre dürfte übrigens in der gleichen Größenordnung liegen
wie die oben erwähnte 30-Millionen-Anzeigenkampagne. Was
aber transportiert diese Broschüre (auf Glanzpapier im DIN-
A4-Querformat), die vom VCI den Fachleitern der Schulen
zusammen mit einem zeitungsartigen Chemiejournal angeboten
wird als Quelle „/und/erten und verstand/Zehe« ///«tergrund-
mater/a/s zur Gesta/tung e/nes praktische« Ckem/eunter-
r/ckts"?*
Getreu den Ausführungen von (Honorar-) Professor Weise,
Chef des Bayerwerks in Leverkusen, erscheint unsere Industrie
als quasi-öffentliche Dienstleistungseinrichtung. Originalton
Weise: „Das besondere a« der Arbe/f der Ckem/scke« /«dustr/e
z'st, da/ w/r best/mmte Produkte kerste/Ze«, die - pauscka/
gesprochen - die Gese//scka/t bei uns in Au/trag gibt. " **
Produktion zum gesellschaftlichen Nutzen also? Aber erkundet
die Industrie nicht vielmehr zuvor die Absatzmöglichkeiten,
die Profitchancen? Wozu 2,5 Milliarden Werbeaufwand (ge-
samte Chemische Industrie pro Jahr), wenn man „dem Markt"
nicht nachhelfen müßte?

Tatsächlich bleibt die Fassade der Industrie im Dienste der Ge-
Seilschaft nicht ohne Risse, auch wenn eindringlich geschildert
wird, welch hohe Investitionskosten mit der Entwicklung von
,C' verbunden sind, nachdem „d/e /dec ,C' schon /« v/e/en
Köp/e« gearbeitet"*** hat und nachdem „e/nes Pages; et«
Pee/ö//e/ ,C'" im Reagenzglas ist: „Lohn? /« der Kasse
noch Zange n/ckt. "

* Begleitschreiben des VCI vom 4.9.1979
** vgl. Risiko Chemie, a.a.O., S. 144.
*** alle folgenden Zitate aus: Verband der Chemischen Industrie,

(Hrsg.), Ein Produkt entsteht - Der lange Weg von der Idee bis
zum Markt, Frankfurt o. J.

Die Idee ,C'! (Aus „Ein Produkt entsteht")
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Obwohl die Gesellschaft — wie behauptet wird — auf ,C' war-
tet, wird wieder und wieder die „Frage «ac/z </e«z technisch Fr-
/orderh'che« tt«c? c/em //«a«z/e// Machbare«" gestellt, die Ent-
Scheidung „ IVeiterraache« oder «/cht?" macht „e/«e ge«a«e
Fa/hw/at/o« er/orr/erh'ch". Aber keine Sorge, diese Probleme
müssen nicht von der Gesellschaft gelöst werden, hier erklärt
sich die „dienstleistende" Industrie bereit, die Last auf ihre
Schultern zu nehmen. Dabei wird mit Pathos nicht gespart:
„Das f/nternchme« am Sche/c/eweg".
Aber auch dann, wenn es „Ahsch/ec? vo« ,C" heißen sollte,
weil z.B. für die Koppelprodukte „ei« eigener Markt ersch/os-
se« werc?e« maßte", Abfallstoffe nicht leicht genug umweit-
neutral beseitigt werden können oder die Kalkulation nicht
mehr stimmt, auch dann ist die Arbeit nicht sinnlos gewesen.
Immerhin wurde „nach -/Vettern geswcht", und damit bewahrt
uns unsere Wirtschaft vor einem „F«tw/ck/angsst///sta«c/",
der „ans /« IVMersprwch zwr ge.sc/2/c/2f//c/2en ««</ h/o/og/sc/ze«
Fr/ahra«g" brächte. „Fr warc/e c//e 5e/hstaa/gabe c/es Men-
sehe« öec/ewfe«. "
Weil diese wichtige Funktion der Industrie aber nicht hin-
reichend im Bewußtsein der „Gesellschaft" verankert ist, an-
dererseits aber die „m/t dem Forfsc/zr/ff vvachse«c/e« Proh/e-
me ma«chma/ mehr a/s «öfzg F«rahe sc/zzzj/e« ", ist eine
Broschüre wie die vorgestellte so notwendig. Denn nicht nur
bei der Herstellung ihrer Produkte ist die Chemische Industrie
bemüht, „m/t a//e« Prob/eme« /ert/g ztz werden ".
„D/e Ö//e«t//chke/t, d/e Atachbarscha/f s/eht a//e«/a//s e/as Fr-
geb«/s, das «eae Proe/akt. " Weil aber „d/e Mensche« aach m/t
denz Aewe« oh«e Azzgsf zznd Frageze/che«" leben sollen, dar-
um ist eine „k/age, aa/ gate Aac/zharsc/za/f bedachte /«/or-
mat/onspoh'f/k" so wichtig.
Noch ein Teelöffel ,C' gefällig?

Conni Trent

Wie gut sind naturwissenschaftliche Schulbücher?
Aus der Werkstatt der Schulbuchmacher

Der Verfasser war mehrere Jahre Redakteur in der naturwissenschaft-
liehen Redaktion eines großen bundesdeutschen Schulbuchverlages.
Daß die nachfolgenden Ausführungen nicht verlagsspezifisch sind, son-
dern für Schulbuchverlage generell zutreffen, ist mehr als eine bloße
Vermutung. Davon zeugt die auffallende Ähnlichkeit der Produkte.

Die Schelte bringt es an den Tag

Seit etwa drei Jahren erklingt in unserem Lande die Schul-
buchschelte. Erster und zugleich prominentester Schelter war
der niedersächsische Kultusminister: Sein Zorn hatte sich am
Fachchinesisch im Mathematikbuch seiner Tochter entzündet.
Man könnte meinen, die am häufigsten vorgebrachten Angriffs-
punkte — Komprimiertheit und Unverständlichkeit der Spra-
che, zunehmende Verwissenschaftlichung und Lebensferne der
Inhalte — seien vor allem mit Lehrbüchern der Fächer Deutsch
und Mathematik in Verbindung zu bringen. Weit gefehlt! In
einem Artikel des SPIEGEL, der sich vor zwei Jahren ebenfalls
des Themas Schulbuchschelte angenommen hatte, dominieren
eindeutig die Bezüge zu naturwissenschaftlichen Schulbüchern.
Daß die kritisierten Sachverhalte* keineswegs zufällig sind,
wird spätestens dann klar, wenn man Einblick in die Privat-
Sphäre von Schulbuchverlagen hat.

* vgl. die Kritik am Physikbuch von H. Fischler, in: Lehrmittel aktuell
5(1979), Heft 1,S. 32/33.
Mehrere Kritiken von Seiten betroffener Schüler s. DIE ZEIT vom
9.6.1978: Gebeimrasvoke Sc/zn/Z. Wz'e gaf sind ««sere Afaibemcft'k-
«nci PJo'siArin/cAer?

Auf den Titel kommt es an

Schulbuchautoren sind entweder Fachlehrer an der Schule
oder Fachwissenschaftler an der Hochschule. Diese Polarisie-

rung offenbart bereits ein grundlegendes Dilemma, vor allem,
was die Zusammenarbeit beider Seiten betrifft: Fachlehrer
fühlen sich in Physik bzw. Chemie häufig nicht mehr sattelfest
und damit den Fachwissenschaftlern fachlich unterlegen; Fach-
Wissenschaftler wiederum kennen die Schule im allgemeinen
nur noch aus grauer Vorzeit und sind deshalb in Unterrichts-
praktischen Fragen unsicher und überfordert.
Man sollte nun annehmen, eine der vornehmsten Aufgaben von
Schulbuchverlagen bestehe darin, beide Seiten sinnvoll mitein-
ander zu verknüpfen. Prüft man die Liste der Autoren in natur-
wissenschaftlichen Schulbüchern, trifft man dennoch selten
auf praktizierende Lehrer. Stattdessen findet man im Impres-
sum neben „Pro/ Dr. " auch Titel wie „OS/D/r", „Sc/zw/-
rat" etc., die dem betreffenden Werk eine fachlich-seriöse
Weihe verleihen sollen. Verlage versprechen sich davon eine
positive Werbewirkung gegenüber ministeriellen Zulassungsbe-
hörden und potentiellen Käufern.
Solche titelbewehrten Autoren, der Schulpraxis entrückt, be-
finden sich meist voll auf dem Wissenschaftstrip, schon des-

wegen, weil sie sich dabei am sichersten fühlen.* Aber auch
die unter den Autoren seltener vertretenen Schulpraktiker füh-

* H. Fischler, a.a.O., S. 29, zeigt anhand einiger Physikbücher, daß bei
der Darstellung komplexer Inhalte selbst dieses Gefühl meist trügt.
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